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Annahme von Inſeraten Schulzenſtraße 


Morgen⸗Ausga 


Deutſchland. 


Berlin, 6. Januar. Das Jahr 1884 hat 
auf dem Gebiete des deutſchen Heeres ⸗ 
weſens nur unweſentliche Veränderungen ge- 
bracht. Dieſelben beſchränken ſich in der Haupt- 
ſache auf einige Garniſonveränderungen. Wohl 
muß dieſes Jahr jedoch auch für die deutſche 
Landmacht als ein Jahr hochwichtiger Vorberei- 
tungen erachtet werden. Nahezu für die gejanmte 
Heeresausrüftung haben während deſſelben um⸗ 
faſſende Verſuche mit neuen Ausrüſtungsformen 
ſtattgefunden. Zum Schluß deſſelben iſt auch noch 
f die Feldverpflegung der Truppen einem über die 
geſammte deutſche Armee ausgedehnten Aenderungs- 
verſuch unterzogen worden. Wie aus München 
berichtet wird, iſt als der künftige ei ſerne Beſtand 
an Lebensmitteln, der bei einem etwaigen neuen 

Feldzuge jedem Mann, für drei Tage ausreichend, 
mitgegeben werden ſoll, ein aus feinem Weizen⸗ 

mehl, Speck, geſchabtem selten Ochſenfleiſch, dem 

2 nöthigen Salz und Gewürz bereiteter Kraft⸗Zwie⸗ 
bad, in Ausſicht genommen. Uebereinſtimmend 


2 wird berichtet, daß die Verſuche mit dieſem neuen 
4 Ernährungsmittel ſehr günſtige Ergebniſſe ausge⸗ 
1 wieſen haben. Ueberaus wichtig muß hingegen 


das Jahr 1884 für die künftige Entwick⸗ 
lung der deutſchen Seemacht erkannt 
werden. Von demſelben datirt ein Aufſchwung 
derſelben, der ſie weit über ihre bisherige Bedeu⸗ 
tung erhebt und deſſen Tragweite vorläufig weder 
abgeieben, noch beurtheilt werden kann. Deutſch⸗ 
land mit dieſem Jahre in die Reihe der großen 
Feolonfalſtaaten eingetreten. Damit zugleich aber 
* bat ſich die bisherige ausſchließliche Aufgabe der 
pbdeutſchen Kriegsmarine, des Küſtenſchutzes des 
deutſchen Reiches, zu der des Schutzes der deut⸗ 
ſchen Handelsintereſſen und der deutſchen Kolo- 
nialniederlaſſungen über beinahe alle Ländergebiete 

und auf die Hauptmeere der Erde übertragen. 

- Es bedingt ſich dabei von ſelbſt, daß die deutſche 
Kriegsflotte eine dieſen neuen Aufgaben ent- 
ſprechende Verſtärkung erfahren muß. Es wird 

jedoch dabei noch nicht ſein Bewenden haben. 

So wenig bereutjam die Anfangserwerbungen von 
Angra⸗Pequena und Kamerun erachtet werden 

j konnten, jo hochbedeutend und folgewichtig muß fich 
namentlich die Beſitznahme der St. Lucia-Bai er- 
weiſen, deren Beſißergreifung allerdings von Eng- 
land bereits angefochten worden iſt. Ein Blick 
auf die Karte genügt, um die enorme Wichtigkeit 
einer deutſchen Feſtſetzung grade auf dieſem Punkte 
klar hervortreten zu laſſen. Dieſe Bai bildet den 


Feuilleton. 


Die zerbrochene Schaufenſter⸗ 
ſeheibe. 
Berlin, 6. Januar. 

Das „Kl. Journ.“ erzählt: Herr Ernſt von 
Wildenbruch kann bekanntlich leidliche Tragödien 
ſchreiben, und um dieſe dichteriſche Fähigkeit wird 
ihn gewiß ſo Mancher beneiden, warum er aber 
nicht zu beneiden iſt, das iſt — ſeine Kurzſichtig⸗ 
keit. Dieſe aber hat dem Dichter des „Harold“ 
vor einiger Zeit einen böſen Streich geſpielt. Es 
war an einem wunderbar klaren und ſonnenhellen 
Auguſttage, gerade um die Ferienzeit, und auch im 
auswärngen Amte, wo der Herr Regierungsaſſeſſor 
v. Wildenbruch ſeine Mußeſtunden zuzubringen 
pflegt, war nichts zu thun. Was Wunder alſo, 
wenn Herr v. Wildenbruch in Frühſchoppen-Ge⸗ 
danken verſank. Plötzlich aber ſprang er von ſei⸗ 
nem gepolſterten Seſſel auf, nahm Hut und Stock 
und ging. Das geſchab jo ſchnell und unvermit⸗ 
telt, daß dem Burkaudiener unheimlich wurde, und 
der breitichultrige Portier des Auswärtigen bevenk⸗ 
lich die Achſeln zuckte. 

Dem Herrn Regierungsaſſeſſor war in der 
H That ein ſublimer Gedanke eingekommen er 
wollte ein Glas „Ungegypſten“ trinken und dazu 
etwas frühſtücken. Spornſtreichs eilte er deshalb 
nach der Potsdamerſtraße er wäre vielleicht 
wo anders hingegangen, aber bekanntlich giebt's ja 
anderswo keinen Ungegypſten —, um bei Oswald 
Nier ſeinen Durſt zu ſtillen. Die Eile aber ſollte 
ihm verhängnißvoll werden. Haſtig betrat er die 
Schwelle des Lokals — doch was war das? im 
nächſten Augenblick ſchon prallte er entſetzt zurück, 


—— 


. 
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nächſten Verkehrsweg ſowohl nach dem Oranje - 
Freiſtaat wie der Transvaal-Republik. Nur die 
Delagoa-Bai würde ſich in Betreff dieſes letzten 
Staates noch günſtiger gelegen finden. Der Ste⸗ 
ſtaat, der dieſe beiden Punkte, oder auch nur den 
erſten Punkt beſitzt, muß einen unbedingt beſtim⸗ 
menden Einfluß auf die vorgenannten beiden Frei⸗ 
ſtaaten ausüben, deren Grundbevölkerung weit 
überwiegend eine dem deutſchen Volke ſtammver⸗ 
wandte, eine holländiſche, iſt. Sowohl der deut⸗ 
ſchen Einwanderung, wie dem deutſchen Handels- 
abſatz würde ſich, wenn dieſe Erwerbung England 
gegenüber aufrecht erhalten werden kann, in die⸗ 
ſen bereits weit über die erſte Koloniſation vor⸗ 
geſchrittenen Freiſtaaten ein weiter Spielraum er⸗ 
öffnen. Allein wird und kann ſich England auch 
bei dieſem neueſten deutſchen Zugreifen gleich paſſiv 
wie in allen bisherigen anderen Fällen verhalten? 
Der vorjährige Beſuch der Transvaal-Deputation 
am kaiserlichen Hofe in Berlin und die Auszeich⸗ 
nung, mit welcher dieſelbe dort behandelt worden 
iſt, erhalten durch dieſe neueſte Beſitzergreifung 
erſt eine Erklärung und einen ſachlichen Hinter- 
grund. Auch die Dampferlinien, deren Subven⸗ 
tion die deutſche Regierung beanſprucht, können 
danach unmöglich ferner noch von dem beſchränk⸗ 
ten Standpunkte einfacher Poſt- und Handelsver⸗ 
bindungen beurtheilt werden. So großartig und 
planvoll angelegt iſt noch keine Nation in eine 
Kolonialpolitik eingetreten, wie gegenwärtig die 
deutſchen derartigen Beſtrebungen ſich ausweiſen. 
Allein gewaltige Anſtrengungen werden zweifels⸗ 
ohne noch gefordert werden, um dieſen Weg mit 
Erfolg einhalten und ſelbſt nur die bereits ein⸗ 
genommene Stellung behaupten zu können. 


Berlin, 7. Januar. Morgen nimmt der 
Reichstag ſeine Arbeiten wieder auf und findet 
gleich eine Fülle neuen Arbeitsſtoffes. In den 
nächſten vierzehn Tagen, vom 8. bis zum 22. d. 
Mts., ſollen unausgeſetzt Plenarſitzungen ſtattfin⸗ 
den, welche ſich mit der Etatsberathung und der 
erſten Leſung der Geſetze, betr. die Ausdehnung 
der Unfallverſicherung, der Poſtſparkaſſen, den 
griechiſchen Handelsvertrag und auch wohl mit 
der zweiten Leſung der Dampfervorlage zu be— 
ſchäftigen haben werden. Dann dürfte nach den 
getroffenen Dispofitionen die Zeit bis Ende Fe— 
bruar den Kommiſſtonen überlaſſen bleiben, ſo daß 
in derſelben der preußiſche Landtag in fortlaufen- 
den Plenarſitzungen ſich ſeiner Staatshaushalts- 
Berathung widmen kann. 

— In der Sitzung der afrikaniſchen Konfe⸗ 
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denn — o Malheur! — in tauſend Trümmern 
lag vor ihm die mächtige Fenſterſcheibe. In ſei⸗ 
ner Kurzſichtigkeit und Eile nämlich hatte Herr 
von Wildenbruch bei ſeinem Eintritt nicht bemerkt, 
daß ihn noch eine Fenſterſcheibe vom Innern des 
Weinlokals trennte, und war mit dem Kopfe ge 
gen dieſelbe gerannt. Selbſtverſtändlich war es 
mit dem Frühſtück unter ſolchen Umſtänden zunächſt 
nichts. In der erſten Beſtürzung zog Herr von 
Wildenbruch ſeine Karte aus der Taſche hervor 
und ſtammelte einige nicht ganz verſtändliche Worte 
von einer Rechnung, die ihm überſandt werden 
ſollte — vielleicht war es auch nur eine Entſchul⸗ 
digung, doch das möge ununterſucht bleiben. Ge⸗ 
nug an dem, Herr v. Wildenbruch verließ, ohne 
gefrühſtückt zu haben, das Lokal. Wenige Tage 
darauf erhielt er von einer hieſigen Verſicherungs⸗ 
geſellſchaft ein Schreiben folgenden Inhalts: 
„26,254. 29. Auguſt 1884. 

Herrn Aſſeſſor Ernſt v. Wildenbruch, 

Hochwohlgeboren, 
Königin⸗Auguſtaſtraße 29. 

Zu unſerem Bedauern find wir in die Noth 
wendigkeit verſetzt, Sie ur den am 27. d. Mts. 
Abends (Frühſtück?) ier'ſchen Lokale in der 
Potsdamerſtraße 134u verurſachten Glas- Bruch- 
ſchaden in Anſpruch nehmen zu müſſen, da qu. 
Scheibe bei unſerer Geſellſchaft verſichert iſt. Wir 
onſtatiren gern die Mittheilung des Herrn Nier, 
wonach ſich Ew. Hochwohlgeboren ſofort zur Ver⸗ 
gütung dieſes Schadens bereitwillig erklärten, und 
werden uns binnen Kurzem erlauben, Ihnen die 
Rechnung des mit dem Neueinſatze beauftragten Herrn 
Glaſermeiſters Kurandt behufs Begleichung zu prä- 
ſentiren. 


Mit vorzüglicher Hochachtung. 
„ (unterſchrift.)“ 


Donnerſtag, den 8 Januar 1885. 
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renz am 22. Dezember wurde der Kommiſſions⸗ 
antrag, betreffend die Einfuhr geiſtiger Getränke 
in das Kongogebiet in folgender Faſſung ange- 
nommen: 

„Die in der Konferenz vertretenen Mächte 
wünſchen, um die eingeborene Bevölkerung gegen 
die aus dem Mißbrauch ſtarker Getränke entſtehen⸗ 
den Uebel zu ſchützen, daß eine Einigung zur Re⸗ 
gelung der in dieſer Hinſicht eventuell entſtehenden 
Schwierigkeiten unter ihnen zu Stande komme, 
welche ſowohl den Rechten der Humanität, als den 
Handelsintereſſen, ſoweit ſich dieſelben als berech⸗ 
tigt darſtellen, Rechnung trage.“ 

Die Frage des Sklavenhandels wurde nach 
längerer Debatte in die Kommiſſion zurückver⸗ 
wieſen. 

Dem vom ruſſiſchen Bevollmächtigten, Grafen 
Kapniſt, ausgedrückten Wunſche gemäß wurde be⸗ 
ſchloſſen, im Protokolle der Sitzung der von ihm 
geſchehenen Anregung, eine meteorologiſche Station 
im oberen Kongogebiete zu errichten, Erwähnung 
zu thun. 

Die Berathung über den Neutralitätspara⸗ 
graphen wurde auf eine ſpätere Sitzung ver⸗ 
ſchoben. 

— Der bleibende Ausſchuß des 
deutſchen Handelstages beſchloß in 
ſeiner heutigen Sitzung, die Plenarverſammlung 
auf den 27. Januar d. J. nach Berlin einzu⸗ 
berufen. Auf die Tagesordnung wurden folgende 
Gegenſtände geſetzt: der Wedell⸗Malchow'ſche Ge- 
ſetzentwurf, betreffend die Einführung einer Ge— 
ſchäftsſteuer, die Erhöhung der Getreidezölle und 
die Frage der Kolonialpolitik und deren Einfluß 
auf die Verhältniſſe von Handel und Induſtrie. 
Für den erſten Gegenſtand iſt ein Referent noch 
nicht ernannt worden, betreffs der Erhöhung der 
Getreidezölle haben die Herren Regierungsrath vr. 
Seebold, Generaldirektor der „Union“ in Dort- 
mund, und Dr. Siemens, Direktor der Deutſchen 
Bank in Berlin, das Referat bezw. Korreferat 
übernommen. Ueber Kolonialpolitik wird Herr 
A. Woermann-Hamburg referiren. Außerdem 
werden innere Angelegenheiten des Handelstags 
die Plenarverſammlung beſchäftigen. 

— Ueber die Thätigkeit des Herrn Einwald 
betreffs der Gebietserwerbung an der Sta. Lu⸗ 
cia-Bai wird aus Erfurt der „Magdeb. Ztg.“ 
Folgendes, offenbar auf Grund von Mittheilungen 
des Herrn Einwald ſelbſt, geſchrieben: 

„Der Reiſende Auguſt Einwald ſchreibt aus 
London, 2. Januar, wohin er aus der Kapſtadt 


Begreiflicherweiſe rief dieſer Brief bei Herrn 
v. Wildenbruch, welcher den Vorfall faſt ſchon 
vergeſſen hatte, nicht gerade den angenehmſten 
Eindruck hervor, um ſo weniger, als bei ihm ber 
reits eine kühlere Denkungsart Platz gegriffen hatte. 
Er weigerte ſich deshalb, die ihm gleich darauf prä⸗ 
ſentirte Rechnung in Höhe von 161 M. 50 Pf. 
zu zahlen, in der richtigen Erkenntniß vielleicht, 
daß ungegypſter Wein zu ſolchem Preiſe eine 
zu theure Sorte für einen deutſchen Dichter ſei. 
Erſt als die Verſicherungsgeſellſchaft am 13. Ok⸗ 
tober v. J. mit der Klage drohte, las der Dichter 
ihr mit folgenden Worten den Text: 

Berlin, 14. 10. 1884. 

Auf das gefällige Schreiben vom geſtrigen 
Tage — J. Nr. 32,877 — erwidere ich ganz 
ergebenſt, daß mir nichts ferner liegt, als mich 
gerechtfertigten Verpflichtungen entziehen zu wollen, 
daß ich jedoch ebenſo entſchloſſen bin, Verpflich- 
tungen nicht zu übernehmen, die mir ſeitens Des⸗ 
jenigen aufgehalſt werden, der zur Uebernahme 
derſelben verpflichtet iſt. 

Der Fahrläſſigkeit des Herrn O. Nier reſp. 
ſeines Perſonals, welche gar nichts gethan haben, 
um das Publikum auf das Vorhandenſein einer 
Spiegelſcheibe aufmerkſam zu machen, fällt die 
Zertrümmerung der Scheibe zur Laſt, und es iſt 
mir in meinem juriſtiſchen Bewußtſein unbegreif⸗ 
lich, wie der Genannte von der Verſicherungs⸗ 
Geſellſchaft überhaupt Erſatz hat fordern können. 
Iſt ihm dieſer trotzdem gewährt worden, ſo kann 


nerſeits dafür aufzukommen. Die Erklärung, 
welche ich im erſten Augenblicke der durch die 
Kataſtrophe hervorgerufenen nervöſen Erregung 
abgegeben habe, 
than worden, 


bevor ich mir 


Abonrewent für Stettin monatlich 50 Pfg., mit Trägerlobn 70 Pfg., 
auf der Poft viertelfäbrlich 2 M., mit Landbriefträgergeld 2 M. 50 5. 
Juſerate die Petitzeile 15 Pfennige. 


ich jedenfalls keine Verpflichtung anerkennen, mei- 


abe ; „man ſolle mir die Rechnung 
ſchicken,“ iſt völlig unverbindlich, denn fie iſt ge- 
über die Lage der 


— 


—— 


ia Liſſabon in Folge eines Telegramms abgereiſtt 
und wo er am 1. Januar angekommen iſt, daß — 
er erſt hier aus Zeitungen erfahren hat, daß ein 
engliſches Kriegsſchiff in der Sta. Lucia-Bai die 

engliſche Flagge gehißt habe nach dem 13. No- 

vember, an welchem er dieſe Strecke mit 100,00 ͥũ 
Acker Land (nicht 60,000, wie er am 15, Ro. 
vember nach Erfurt aus Ihlomohlomo im Zulu- 
land geſchrieben) gekauft hatte! Schon am 2 
September, vor der Reiſe in das Zululand, ſchrieh 


er telegraphirte an 
Lüderitz und begab ſich nach langem Ueberlegen * 
in die Kapſtadt, in der Hoffnung, dort ein deut⸗ 
ſches Kriegsſchiff zu finden, mit dem er nach der 
Sta. Lucia-Bai fahren wollte; da er keins fand, 5 
folgte er dem Rufe nach Europa und ſchrieb in 
London an Gladſtone und Derby, bei denen er 
zum 5. eine Audienz erbat; er hofft, daß Derby 
nach der ihm zugehenden Aufklärung Gegenbefehl 
nach der Sta. Lucia-Bai ertheilen und die eng 
liſche Fahne wegnehmen laſſen werde; „denn wenn 
ich wieder nach der Sta. Lucia-Bucht komme und 
finde eine engliſche Fahne auf Herrn Lüderitz 
Eigenthum, ſo werde ich dieſelbe entfernen. 
Wenn ich mit Gladſtone geſprochen habe, ſchreibe 
ich Ihnen wieder das Reſultat und bitte Sie, die 
Wahrheit durch die Preſſe mitzutheilen, damit die 
Deutſchen nicht Irriges und Verwirrendes erfabh⸗ 
ren. Jetzt bereiſe ich das Land des Herrn 
Lüderitz wiſſenſchaftlich und laſſe Ihnen ‚Berichte, 
zukommen.“ > , 3 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß ein Privat- 
mann nicht berufen iſt, in internationalen Fragen 
in direkte Verhandlungen mit einer fremden Re⸗ 
gierung zu treten; das muß Herr Einwald dem 
auswärtigen Amte überlaſſen. 7 
— Der Reichstagsabgeordnete Bebel theilt 
durch Zirkular mit, daß er und ſeine Frau auf 
eigenen Wunſch als Theilhaber aus der Firma 
Ißleib u. Bebel ausgeſchieden ſind, und zwar aus 
Gründen rein privater Natur. Die im Sommer 
1881 auf Grund des Sozialiſtengeſetzes erfolgte 
Ausweiſung, ſo führt Herr Bebel aus, habe ſeine 
Thätigkeit für das Geſchäft zu einem großen Theile 
lahmgelegt, ſo daß ſeinem Kompagnon die Leitung 


1 


Sache klar geworden war. Indem ich daher den 
Vorſchlag wiederhole, welchen ich Herrn O. Nier 
in Anerkennung meiner, wenn anch unverſchulde⸗ 


Nr 


zu erſtatten, erkläre ich mich bereit, den Betrag 
von 80 Mk. 75 Pf. gegen Quittung zu entrich⸗ 
ten, indem ich ausdrücklich bemerke, daß ich hier⸗ 
mit nur das Vorhandenſein einer moraliſchen, 
nicht einer rechtlichen Verpflichtung anerkennt. 
Hochachtungsvoll ergebenſt 4 

E. v. Wildenbruch.“ 

Der Brief verfehlte ſein Ziel nicht. Die 
Worte, welche der Juriſt Wildenbruch dem Dich⸗ 
ter Wildenbruch in die Feder diktirte, übten ihre 
überzeugende Wirkung. Denn ſchon wenige Tage 
darauf langte ein Schreiben von der Verſicherungs⸗ 
Geſellſchaft an, worin ſich dieſelbe gerührt zur 
Tragung der vollen Schadensſumme entſchloſſen 
erklärte. Seinen Dank für dieſe hohe Billigkeits⸗ 
geſinnung — wie der Dichter wörtlich ſagt — 
drückte er bald darauf der Geſellſchaft in folgen⸗ 
den Worten aus: 2 


d. M. kann ich nicht umhin, der Verſicherung 
Geſellſchaft ... meine aufrichtigſte Anerkennung 
für die hohe Billigkeitsgeſinnung auszuſprechen, 
welche ſich in deren Worten und Verfahren 
kundet. Mit ausgezeichneter Hochachtung 
| ergebenſt € 
E. v. Wildenbruch. 
Und damit endete harmoniſch, wie die meiſten 
vramatiſchen Werke des Dichters, auch das „Spie 
gelſcheibendrama“. K 


rk ge 
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habe ihm feine Stellung allmälig zu einer äußerſt 

unbehaglichen gemacht, und jo habe er ſich ent- 

E ſchloſſen, aus dem Geſchäft auszutreten. Herr 
Bebel wird aber die Geſchäftsreiſen für die Firma 
weiter übernehmen. 

— Der Afrikareiſende Ed. Rob. 
Flegel iſt jetzt ſo weit wieder hergeſtellt, daß 
er täglich auf einige Stunden das Bett verlaſſen 
darf. Doch iſt er noch ſehr matt, ſo daß er 
noch keine Beſuche annehmen darf. Sehr günſti⸗ 
gen Einfluß hat die Ankunft feines Bruders auf 
ihn ausgeübt, der vor einigen Tagen aus Cherſon 
eingetroffen iſt. Derſelbt ift Gymnaſiallehrer und 
hat nach Vollendung feiner Univerſitätsſtudien ſich 
längere Zeit in Deutſchland, Frankreich, Spanien 
und Italien aufgehalten. Er wird die Tage⸗ 
bücher ſeines Bruders über Afrika bearbeiten. 

— Die kaiſerlichen Majeſtäten, ſo wird offi⸗ 
ziös der „Schleſ. Ztg.“ geſchrieben, nehmen den 
innigſten Antheil an den ſchweren Heimſuchungen, 
von welchen Spanten durch fortgeſetzte Erd⸗ 
beben betroffen iſt. Der Kronprinz, welcher einige 
von der Kataſtrophe betroffene Orte auf ſeiner 
Reiſe im Jahre 1883 paſſirte, hat um eingehende 
Berichterſtattung gebeten und ſeine Theilnahme für 
die Unglücklichen bekundet. 

— Von der in England herrſchenden Auf- 
regung zeugt der heutige Artikel der „Pall Mall 
Gazette“; ſie wendet ſich entſchieden gegen den 
Artikel der „Times“, welcher Gladſtone, Gran⸗ 
ville, Derby ꝛc. zum Rücktritt auffordert und 
meint, man beurtheile Gladſtone ganz falſch, wenn 
man glaube, er ſcheue unter allen Umſtänden vor 
Krieg zurück; er werde im Gegentheil hartnäckiger 

Fämpfen als irgend Jemand, wenn er einmal über- 
zeugt ſei, daß nur noch eine bewaffnete Entſchei⸗ 
dung möglich ſei. Zum Schluſſe macht das Blatt 
allen Ernſtes den Vorſchlag, nicht nur die für die 
allmälige Ergänzung der Flotte verwilligten 5½ 
Millionen Pfund Sterling jetzt mit einem Mal 
zu Schiffsbauten zu verwenden und 100 Torpedo⸗ 

boote zu bauen, ſondern auch alle auf engliſchen 

Scchiffswerften im Bau begriffenen fremden Kriegs- 

ſchiffe für Englands Seedienſt mit Beſchlag zu 
belegen. Man werde das und noch mehr nöthig 
haben, ehe man aus dem gegenwärtigen Wirrſal 
wieder heraus ſei. Alſo auch die ſonſt recht kühle 

„Pall Mall Gazette“ fängt an, aus dem Häus- 
chen zu gerathen; ſie droht mit Krieg, ohne doch 
ſagen zu können, gegen wen Krieg geführt wer⸗ 
den ſoll, und welches gegen England begangene 

Unrecht einen Krieg rechtfertigen würde. Scheint 

ihr etwa die Exiſtenz des Kabinets Gladſtone einen 
Krieg werth zu ſein? 
Se Eine weitere Reſolution, welche geſtern 
im der Repräſentantenkammer der Vereinigten Staa⸗ 
ten von Nordamerika eingebracht worden iſt, be- 
antragt die Angabe der Gründe, welche die Unions⸗ 
regierung veranlaßt hätten, der Theilnahme Ame ⸗ 
rilkas an der Berliner Konferenz zuzuſtimmen, ſo⸗ 
wie die Mittheilung von Abſchriften der den ame⸗ 
rikaniſchen Delegirten ertheilten Beglaubigungs- 
ſchreiben und der in Bezug auf die Konferenz 
geführten diplomatiſchen Korreſpondenz. 

> — Aus Havannah wird der „Köln. Ztg.“ 

vom 11. Dezember berichtet, daß dort vor einigen 

Tagen ein ſpaniſcher Kreuzer ein von Jamaika 

kommendes Boot mit 15 Flibuſtiern abgefangen 
bat. Unter denſelben befanden ſich einige der 
verrufenſten Aufſtändiſchen aus dem letzten kubanl⸗ 
ſchen Aufſtande. Während bis vor Kurzem die 
kubaniſchen Meuterer im amerikaniſchen Florida 
ire Zufluchtsſtätte ſuchten und fanden und von 

Dort aus ihre fortgeſetzten Wühlereien gegen bie 

ſpaniſche Regierung und die ruhige Entwickelung 

Kuba's unternahmen, iſt ihnen dieſer Bezirk für 

ihre verderbliche Wirkſamkeit jetzt entzogen wor⸗ 
den, ſeitdem auf Spaniens Beſchwerde nach dem 

Agueroſchen Putſche die amerikaniſchen Behörden 
in Florida kräftig gegen die Aufſtändiſchen einge⸗ 
ſchritten ſind und ſeitdem der Präſident Arthur 

in feiner jüngſten Botſchaft dieſe Unterſtützung 

Spaniens für ein Gebot der nationalen Ehre er⸗ 

klärt hat. Nunmehr haben die kubaniſchen Auf- 
ſtändiſchen das Feld ihrer Thätigkeit auf die eng- 
che Inſel Jamaika verlegt und treffen dort 
unter den Augen der britiſchen Behörden ihre 

Borbereitungen. Der gute Griff, den jetzt ein 

paniſcher Kreuzer gegen dieſe Geſellen ausgeführt, 
wird, nach Meinung des rheiniſchen Blattes, hof⸗ 
entlich dazu beitragen, daß ihnen auch in Ja⸗ 

Fmaika die Tage nicht zu angenehm bleiben 

werden. 

Magdeburg, 7. Januar. Die Bewegung, 
che jet durch die deutſchen Sparkaſſen - Ber- 
tungen geht, beginnt ſich überall bemerkbar zu 

Auch für die Provinz Sachſen, das Her- 

thum Anhalt und die thüringiſchen Staaten tft 
die Einladung zu einem Sparkaſſentage ergangen, 

der Magiſtrat Magdeburgs hat fie erlaſſen. Die 
ſammlung wird am 17. Januar hier in Mag- 
bdeburg ſtattfinden und ſich nach der feſtgeſetzten 
gesordnnng mit dem Entwurfe für das Poſt-⸗ 
ſſengeſetz und mit dem allgemeinen deutſchen 
kaſſen⸗Verbande beſchäftigen. 

Von beſonderer Wichtigkeit iſt der erſtere 

nftand, über den ja auch in kurzer Friſt auch 
eichstage verhandelt werden wird. Nach dem 
ehen der Sparkaſſen des Königreichs Sachſen 
es Ausſchuſſes des deutſchen Sparkaſſentages 

d man allerorts mit lebhaftem Intereſſe den 

chluͤſſen entgegenſehen, welche die berufenen 
eter eines Bezirks faſſen werden, in dem das 
aſſenweſen zu einer hervorragenden Entwicke⸗ 

gelangt ift und in voller Blüthe ſteht. Je⸗ 
mann wird es erklärlich finden, wenn die be⸗ 
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dringling in dem einen Bunkt Front 
machen. Wenn aber, wie es an manchen Stellen, 
z. B. im Königreich Sachſen, geſchehen iſt, dit 
Oppoſition gegen die ganze Einrichtung geht, ſo 
iſt das nicht zu billigen. Zweck aller Sparkaſſen 
iſt, die vielen Millionen, welche in kleinen Beträ⸗ 
gen ertragslos in der Hand des Einzelnen ruhen, 
zu ſammeln und nutzbar zu machen und Jung 
und Alt an Sparſamkeit und Wirthſchaftlichkeit zu 
gewöhnen. Dieſer Zweck iſt von allgemei⸗ 
ner ſozialer Bedeutung, der Staat 
muß ihn in das Auge faſſen und muß Einrich- 
tungen ſchaffen, die ſeine Durchführung im Oſten 
wie im Weiten, im Süden und im Norden gleich- 
mäßig und dauernd ſichern. Ueber die Exiſtenz⸗ 
Berechtigung der Poſtſparkaſſe iſt daher nicht zu 
ſtreiten. 

Wohl aber iſt das Verlangen der beſtehenden 
Sparkaſſen gerechtfertigt, daß das Reich bei der 
neuen Einrichtung Rückſicht auf ſie nehme und 
dieſelbe jo ausführt, daß fie mit Aus ſicht auf Er- 
folg in die Konkurrenz eintreten können. Einen 
Weg zu finden und vorzuſchlagen, auf dem das 
Ziel der Poſtſparkaſſe unter Schonung der In- 
tereſſen der kommunalen Sparkaſſen zu erreichen 
iſt, wird die Aufgabe des Sparkaſſentages fein. 


Ausland. 


Paris, 5. Januar. Die Erſetzung des 
Kriegsminiſters Campenon durch den General Le⸗ 
wal wirbelt gewaltig viel Staub auf. Die Oppo- 
fition benutzt das Ereigniß, um die öffentliche 
Meinung zu beunruhigen und den Rücktritt Cam- 
penons als den Beweis darzuſtellen, daß der Kon⸗ 
ſeil-Präſident Frankreich in einen langen und koſt⸗ 
ſpieligen Krieg verwickeln will, während gleichzti⸗ 
tig die Radikalen die Allarmtrommel rühren, weil 
die Ernennung des „ropaliſtiſchen“ Generals Le- 
wal die Vorbereitung zu dem bevorſtehenden orlen- 
niſtiſchen Staatsſtreiche bedeute. Geſtern auf dem 
Pere Lachaiſe am Grabe Blanqui's erklärte der 
Kommunarden⸗General Eudes, man müſſe ſich be⸗ 
reit halten, da ganz unzweifelhaft der Staats- 
ſtreich bevorſteht, und um dieſelbe Stunde hielt 
der Chef der „Patrioten“, Paul Déroulede, im 
Sterbehauſe Gambetta's eine Rede, worin er ſei⸗ 
nem Bedauern über den Rücktritt des Generals 
Campenon Ausdruck gab und als Grund deſſelben 
anführte, daß der General „in die Unmöglichkeit 
verſetzt worden ſei, die ſo franzöſiſche Politik Gam⸗ 
betta's fortzuſetzen, d. h. die Konzentrirung aller 
Wehrkräfte der Nation für die große Aktion, 
welche den Frankfurter Vertrag zerreißen und uns 
unſere getrennten Brüder wiedergeben ſoll.“ 

Die gambettiſtiſchen Journale, wie „Repu- 
blique Françaiſe“, „Paris“ u. ſ. w. unterdrücken 
bezeichnenderweiſe in ihren Berichten über dit 
Kundgebung im Hauſe Gambettas dieſe gar zu 
verrückte Erklärung des Miniſterwechſels, drucken 
aber eine von Herrn Paul Bert gehaltene Ge⸗ 
dächtnißrede ab, welche der Auslaſſung Derou- 
lede's nicht viel nachgiebt. Man lieſt darin die 
folgende Phraſe: „Das Grab Gambettas iſt nicht 
geſchloſſen; es iſt noch halb offen, es wird nicht 
geſchloſſen werden, bevor wir die Aufgabe ausge- 
führt haben, welche er ſich geſtellt hat. Der erſte 
Theil dieſer Aufgabe iſt durch ihn erfüllt worden. 
Die Gründung und die Befeſtigung der franzöſi⸗ 
ſchen Republik auf ſicherer und unerſchütterlicher 
Grundlage. Der zweite Theil iſt unausgeführt 
geblieben. Er wollte die Rekonſtituirung des fran⸗ 
zöſiſchen Vaterlandes, die Wiedereinſetzung unferes 
theuren Landes in ſeine alten Grenzen. Skepti⸗ 
ker mögen ſagen: Das iſt ein Traum! Warum 
nicht gar! Ein Traum! Wenn nicht vor zwei 
Jahren der Tod die Tage unſeres großen Freun⸗ 
des zerriſſen hätte, dann aber der Tod! 
... Alſo der Exminiſter Gambettas und feine 
Freunde möchten die erſichtlich ſtark ſchwindende 
Erinnerung an Gambetta in der patriotiſchen Be- 
völkerung dadurch wieder auffriſchen, daß ſie den 
Glauben verbreiten, ohne den Tod Gambetta's 
wäre Frankreich bereits im Stande geweſen, die 
„Revanche“ fiegreich zur Ausführung zu bringen. 


Paris, 6. Januar. Die Veröffentlichung 
des „Evenement“ über die Aeußerungen des Ge- 
nerals Campenon mit Bezug auf die Gründe 
ſeines Rücktritts vom Kriegs - Minifterium hat 
hier begreifliches Aufſehen erregt. General Cam- 
penon beſchuldigt den Konſeilpräſidenten, durch 
ſeine Kolonialpolitik die Wehrkraft Frankreichs zu 
ſchwächen und im Falle eines europäiſchen Krie- 
ges den Erfolg der franzöſiſchen Waffen fraglich 
zu machen. General Campenon tadelt nicht allein 
die Kolonialpolitik, ſondern die geſammte äußere 
Politik. Der Konſeilpräſident laſſe ſich durch Bis⸗ 
marck „ködern“ (leurrer), Frankreich hole für 
Deutſchland die Kaſtanien aus dem Feuer, der 
Kanzler habe Frankreich bereits mit Italien und 
Spanien entzweit und geht jetzt darauf aus, es 
auch mit England ernſthaft zu verfeinden. Außer⸗ 
dem erklärt Campenon, daß der Krieg in Tonkin 
und China große Schwierigkeiten biete, daß China 
jetzt viel ſtärker, die chineſiſchen Soldaten beſſer 
bewaffnet und geführt ſeien, kurz daß ohne be- 
deutende Streitkräfte der Erfolg nicht ſicher wäre 
u. ſ. w. Der „Temps“ druckt die Mittheilungen 
des „Evsnement“ ab und erklärt dann, daß er 
bis auf Weiteres die Ungenauigkeit derſelben an- 
nehmen wolle. Der „Temps“ fügt hinzu, er halte 
es für unmöglich, daß ein General, der geſtern 
noch Kriegsminiſter war, ſolche Aeußerungen ge- 
than habe, wodurch die Chineſen zum Widerſtande 
aufgereizt und gleichzeitig Europa der Glauben bei- 
gebracht würde, daß durch die Expedition die fran⸗ 
zöſiſche Armee in bedenklicher Weiſe desorganiſirt 
werde. 


0 
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en letzten Tagen ein Beiſpiel von der 

beit der Leute des mahdiſtiſchen Führers Os man 
Dig ma. 42 Kameele, Eigenthum des hieſigen 
Spekulanten Debbas, lagerten friedlich mit ihren 
Gütern außerhalb der Stadt unter dem Schutze 
des Forts Fould. Da krochen unbemerkt ſleben 
Inſurgenten herbei, von denen drei die beiden 
Führer attackirten, während die übrigen vier un⸗ 
terdeſſen die ganze Heerde, welche einen Werth 
von ungefähr 500 engliſchen Pfund repräſentirte, 
davontrieben. Der ganze Vorfall ſpielte ſich ſo 
raſch ab, daß die Wachen des Forts ihn gar nicht 
bemerkten. Er wurde erſt bekannt, als einer der 
Hüter blutüberſtrömt in die Stadt kam und den⸗ 
ſelben erzählte. Der andere Hüter wurde todt am 
Platze gefunden. Unnützer Weiſe, da kein In⸗ 
ſurgent mehr zu ſehen war, gab das Fort nach⸗ 
träglich einige Schüſſe ab. Am Tage darauf er- 
öffneten das rechte Waſſerfort, das Kriegsſchiff 
„Delphin“ und die aus Sandſäcken erbaute Re⸗ 
doute eine fürchterliche Kanonade. Ein etwa 
1500 Mann ſtarkes feindliches Korps, vor wel⸗ 
chem tanzende Derwiſcht zogen, war im Anzuge 
und beabſichtigte offenbar eine Ueberrumpelung. 
Außerhalb des Schuß bereiches der Geſchützt machte 
es Halt. In Folge deſſen wurde die egyptiſche 
Kavallerie unter Oberſt - Lieutenant Haggard zur 
Vertreibung des Feindes ausgeſendet. Auf 200 
Meter Entfernung wurde das Feuer eröffnet, wor⸗ 
auf ſich der Feind zurückzog. In der nächſtfol⸗ 
genden Nacht näherte ſich der Feind auf der ent⸗ 
gegengejepten Seite der Stadt, wurde jedoch, 
Dank der elektriſchen Beleuchtung des Forts Eurya- 
lus, bemerkt und durch das Feuer der groben Ge⸗ 
ſchütze verjagt. Von dem Baue tiner Eiſenbahn 
von Suakin nach Berber iſt unter ſolchen Ver⸗ 
hältniſſen Feine Rede mehr. Dagegen funktionirt 
die aus der Stadt nach der Sand⸗-Redoute füh⸗ 
rende Eiſenbahn ganz gut. Zu den Sonntags- 
Vergnügungen gehört es, zum Gottesdienſte im 
Redoutenlager die Bahn zu benutzen und Abends 
wieder zurückzufahren. Die beiden Lokomotiven 
wurden von der engliſchen Genie auf die arabi⸗ 
ſchen Namen „Muſh Quice“ (Nicht gut) und 
„Staggle“ (Arbeit) getauft, mit welchen Aus- 
drücken die faulen Araber täglich zur Arbeit an⸗ 
geſpornt werden. Am letzten Sonntage unter- 
nahm der Chef der befreundeten Stämme, der alte 
Mahomet Aly, die erſte Eiſenbahnfahrt in ſeinem 
Leben. Er bewunderte insbeſondert die Fenſter⸗ 
ſcheiben an den Waggons, was erklärlich iſt, wenn 
man weiß, daß Glasfenſter in dieſer Gegend ganz 
unbekannt ſind. 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 8. Januar. Die Ziehung der 4. 
Klaſſe 171. kgl. preußiſcher Klaſſenlotterie wird 
am 16. d. M., Morgens 8 Uhr, ihren Anfang 
nehmen. e 

— Dem Rentmeiſter Danker zu Star- 
gard i. Pomm. iſt der Charakter als Rechnungs- 
rath verliehen worden. 


Kunſt und Literatur. 


Theater für heute: Stadttheater: 
„Ihr Lebensretter.“ Schwank in 5 Akten. 


Vermiſchte Nachrichten. 

— Ueber die Veranlaſſung zu dem unglüd- 
lichen Studenten-Duell in Berlin find wir nun in der 
Lage, nähere Mittheilungen zu machen. Am 18. Ja- 
nuar des vorigen Jahres fand ein vom Verein 
deutſcher Studenten zur Feier der Begründung 
des deutſchen Reichs veranſtalteter allgemeiner 
Studenten⸗Kommers ſtatt, an welchem ſich in her⸗ 
vorragender Weiſe auch der Dichter Julius Wolff 
betheiligte. Das befremdliche Aufſehen, welches 
dieſe Betheiligung allgemein erregte, veranlaßte 
Julius Wolff, in einer Unterredung mit stud. 
Oehlkt die Bemerkung zu machen, daß er dem 
Feſte fern geblieben ſein würde, wenn er die 
Stellung des Vereins deutſcher Studenten gekannt 
hätte, eine Bemerkung, welche er übrigens in einer 
größeren Studenten Verſammlung Oſtern 1884 
wiederholte. Bei den diesmaligen Ausſchußwahlen 
kam nun Oehlke als Vertreter der philoſophiſchen 
Fakultät, für welche ſeit langer Zeit zum erſten 
Male ein liberaler Kandidat durchgeſetzt wurde, 
in den Ausſchuß. Vermuthlich brachte das Heran- 
nahen des Jahrestages jenes Feſtes die Rede auf 
die damaligen Vorgänge. In der Unterredung 
mit ſeinen Kollegen im Ausſchuß berührte nun 
Oehlke die Aeußerung des Herrn Julius Wolff. 
Die zum Verein deutſcher Studenten gehörenden 
Ausſchußmitglieder zogen darauf die Wahrheit der 
Atußerungen Oehlke's in fo beleidigender Form in 
Zweifel, daß ihm nichts übrig blieb, als eine 
Reihe von Forderungen ergehen zu laſſen, wie wir 
das bereits gemeldet haben. Er forderte auf 
Säbel, erhielt aber die Antwort, daß man nur 
auf Piſtolen losgehen würde. Speziell Holzapfel, 
deſſen Schickſal allgemeine Theilnahme findet, ſoll 
auf dem Auskämpfen der Differenz durch Piſtolen be- 
ſtanden haben. Es beftätigt ſich, daß bei dem in der 
vorigen Woche ſtattgehabten erſten Piſtolenduell 
Oehlke das ihm gegenüberſtehende Ausſchußmit⸗ 
glied ins Bein getroffen und ſchwer verletzt hat. 
— Uebrigens hat bereits im vorigen Jahre zwi- 
ſchen einem Mitgliede der Freien wiſſenſchaftlichen 
Vereinigung und einem Angehörigen des Vereins 
deutſcher Studenten politiſcher Meinungsverjchie- 
denheiten halber ein Piſtolenduell ſtattgefunden, 
das indeſſen unblutig verlief. — Holzapfel ſtudirte 
ſeit Michaelis 1882, Oehlke ſeit Michaelis 1881. 
Die Beſtattung Holzapfels wird ſich aller Voraus- 
ſicht nach unter allgemeiner und großartiger Be⸗ 
theiligung vollziehen. Durch Anſchlag am ſchwar⸗ 
zen Brett fordert der Ausſchuß der Studenten- 
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möglichſt zahlreich die letzte Ehre zu erweiſen. 
Der Tag der Beſtattung iſt noch nicht feſtgeſetzt. 
Möchte doch mit dem Verſtorbenen auch aller 
Zwiſt und Hader eingeſargt werden, der unſere 
Studentenſchaft nun ſchon allzulange in zwei 
feindliche Lager theilt. 

— (Wie arbeiten die Amerikaner 2) Dieje 
Frage beantwortete kürzlich ein Franzoſe Namens 
Lourdeltt in einem Vortrage, aus welchem dit 
„T. R.“ einiges entnimmt. In Europa, und be⸗ 
ſonders in Frankreich, ſteht ſogar der kaufmänni⸗ 
Ihe Briefwichſel noch unter dem Bann der ganz 
überflüſſigen Redensarten, und ſelbſt die Erfin⸗ 
dung der Poſtkartt hat darin wenig Wandel ge⸗ 
ſchaffen. Ganz anders der Yankee. Derſelbe er- 
öffnet Morgens ſeine Briefe im Beiſein eines 
Stenographen, dem er ſogar die Antwort diktirt. 
Sogar kleine Händler haben herausgefunden, daß 
fie dabei viel Zeit, d. h. viel Geld ſparen. Der 
Stenograph aber ſchreibt, nachdem ihn ſein Prin⸗ 
zipal entlaſſen, das Diktirte nicht etwa in alther- 
gebrachter Weiſe mit Feder und Tinte, ſondern 
ausſchließlich mit der Schreibmaſchint nieder. In⸗ 
zwiſchen hat ſich der Prinzipal wieder an ſeinen 
Schreibtiſch geſetzt und unterhält ſich, ſei es mit 
ſeinem Perſonal, ſei es mit dem Geſchäftsführen⸗ 
den, teltphoniſch, und zwar iſt der Fernſprecher 
unmittelbar am Schreibtiſch, und nicht wie bei 
uns, irgendwo im Zimmer angeorbnet, jo daß die 
ganz unnöthigen Schritte nach und von dem Ap⸗ 
parat vermieden werden. Der Vortragende be- 
ſuchtt in Newyork einen Patent⸗Anwalt, der im 
neunten Stock wohnte. Doch dies verſchlug nichts, 
da ihm drei Aufzüge zu ſtatten kamen. Der An⸗ 
walt verkehrte telephoniſch und ohne aufzuftehen 
nicht blos mit ganz Newport, ſondern mittelſt einer 
Telegraphen-Geſellſchaft, welcher er Telegramme 
telephoniſch übermittelte, mit der ganzen Welt. 
Wollen wir ein Telegramm aufgeben, fo müßen 
wir entweder nach dem Bureau wandern, oder 
einen Dienſtmann hierzu beauftragen. Wünſcht 
man einen ſolchen dienſtbaren Geiſt, jo muß man 
aber erſt nach der nächſten Straßenecke laufen, 
und kann ſich obendrein glücklich ſchätzen, wenn 
einer zu finden if. In Newpork telegraphirt oder 
telephonirt der Kaufmann einfach nach dem näch- 
ſten Dienſtmannspoſten, und es erſcheint nach we⸗ 
nigen Minuten ein Junge, der dem Auftraggeber 
für etwa 1,20 Mark für die Stunde zur Verfü⸗ 
gung ſteht. 

— Eine niedliche Bosheit finden wir in einem 


Wiener Brieft eines Budapeſter Journals: „Und 


auch ein fröhliches Ereigniß giebt's ſchon im neuen 
Jahre wieder zu verzeichnen. Eine Schaufpielerim 
des Karltheaters — der Name thut nicht viel zur 
Sache — tritt in den heiligen Eheſtand, um den 
Abend eines reichen Banquiers zu vergolden. Da⸗ 
durch werden mit einem Schlage zwei Glücklicht 
geſchaffen, die Schauſpielerin und — das Karl- 
theater.“ 


— —-„V . 
Verantwortlicher Redakteur W. Sievers in Stettin 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Wien, 7. Januar. (B. T.) Laut Trieſter 
Privatberichten hieſiger Blätter ſoll in Ganta, 
(Provinz Borgo) in Italien neuerdings die Cho- 
lera ausgebrochen ſein. Angeblich wurden ſechs 
Cholerafälle konſtatirt, doch iſt nicht angegeben, 
ob Erkrankungs⸗ oder Todesfälle. 

Magdeburg, 7. Januar. Der „Magdebur⸗ 
giſchen Zeitung“ wird mitgetheilt, daß der Ent- 
wurf des Geſetzes wegen Verlängerung der Herab- 
ſetzung der Ausfuhrvergütung von Zucker um 40 
Pfennige wahrſcheinlich erſt gegen Schluß der 
Reichstagsſeſſion eingebracht werden wird, und 
zwar nicht auf 2 Jahre, ſondern nur auf 1 Jahr. 
Zunächſt ſeien die Berichte der ſachverſtändigen 
Beamten, welche die Hauptorte der Zuckerinduſtrie 
bereiſen, um die eigentliche Urſache der Kriſis zu 
erforſchen, abzuwarten. Da der diesjährige Zucker⸗ 
rübenbau überall erheblich, zum Theil um die 
Hälfte eingeſchränkt wird, ſo ſei die Minderung 
der Ueberproduktion, welche mit einen Grund der 
Kriſis bilde, in der nächſten Kampagne und da⸗ 
mit eine Geſundung der Verhältniſſe zu erwarten. 
Sollte dieſe Hoffnung täuſchen, jo habe die Re- 
gierung, die ſich nicht unnöthiger Weiſe auf zwei 
Jahre im Voraus binden wolle, es in der Hand, 
ſpäter eine abermalige Verlängerung des proviſo⸗ 
riſchen Geſetzes um 1 Jahr einzubringen. 

Luxemburg, 7. Januar. In der geſtrigen 
Sitzung der Kammer legte der Staatsminiſter von 
Blochhauſen die Gründe dar, die ihn veranlaßt 


hätten, den Rückkauf der Prinz⸗Heinrichbahn zu 


verſuchen. Der Miniſter erklärte, bei ſeiner An- 
weſenheit in Brüſſel habe er mit dem Vorſitzen⸗ 
den der genannten Bahn, vorbehaltlich der Ge⸗ 
nehmigung durch den Miniſterrath, einen Ver⸗ 
tragsentwurf vereinbart. Nach ſeiner Rückkehr 
nach Luxemburg habe er dieſen Entwurf ſeinen 
Kollegen vorgelegt. Die Berathung über denſel⸗ 
ben habe 3 Tage gedauert. Er habe gehofft, 
ſeine Kollegen würden ihm zuſtimmen, doch habe 
damals bereits die Hauſſt der Boͤrſe in Brüſſel 
begonnen. Die Regierung habe, um nicht Börſen⸗ 
manöver zu begünſtigen, von weiteren Verhand- 
lungen Abſtand genommen und ſofort den Präſt⸗ 
denten der Prinz⸗Heinrichbahn davon verſtändigt. 
Bei den Unterhandlungen ſei Diskretion vereinbart 
worden, für die vorgekommenen Indiskretionen ſei 
er nicht verantwortlich. Da der Vertrag nicht 
exiſtire, habe ſich die Verſammlung auch nicht da⸗ 
mit zu beſchäftigen. Verhandlungen über den 
Rückkauf der Bahn ſchwebten nicht mehr. Nach 
den Erklärungen des Miniſters wurde mit 29 
gegen 2 Stimmen ein Vertrauensvotum ange- 
nommen. 


auf, dem gefallenen enten 


